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Wohin gehört die Mundartvon Hildesheim und Umgebung? 
Von Emil Mackel 


ie Mundart von Hildesheim und Umgebung iſt bisher nicht ausreichend dargeſtellt 


— 
1 

f worden. Zwar iſt ſchon aus dem Jahre 1855, das iſt aus der Zeit der erſten An— 
f fänge der niederdeutſchen Sprachforſchung überhaupt und inſonderheit der nieder⸗ 
f deutſchen Mundartenforſchung, eine Abhandlung über die Stadt⸗Hildesheimer 
Mundart vorhanden. Die Abhandlung ſtammt von einem Dr. Johannes Müller! 
f und iſt im zweiten Jahrgang der von Frommann herausgegebenen Zeitſchrift 
' „Deutſchlands Mundarten“ erſchienen. Sie iſt aber leider fo unzulänglich, lücken— 
b haft und in ihrer Lautbezeichnung geradezu irreführend, daß ſie nur mit der größten 


Vorſicht gebraucht werden kann. Müller ſchreibt, als wenn ein Jakob Grimm noch gar nicht gelebt 
hätte. Unzulänglich ſind auch die Angaben, die 1914 der ſich ſtark auf Müller ſtützende Hermann 
Kopperſchmidt in ſeiner Marburger Diſſertation „Die Sprache der Hildesheimer Urkunden der erſten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts“, S. 56 ff., über die geſprochene Hildesheimer Mundart macht. Die Stärke 
ſeiner Arbeit liegt auf anderem Gebiete. Es war, nebenbei geſagt, 1914 nicht mehr ganz leicht, die 
hildesheimiſche Mundart feſtzuſtellen, während 1855 noch der geſamte gute Bürgerſtand unter ſich 
und am Stammtiſch die heimiſche Mundart gebrauchte. Das beſte, was bislang über das Hildes— 
heimer Platt geſagt iſt, verdanken wir dem jetzt verſtorbenen, aber noch vielen alten Hildesheimern 
bekannten wackeren Prof. G. Chr. Coers, der in der Oktobernummer 1909 des Quickborn eine 
Reihe richtiger, wenn auch unzuſammenhängender Bemerkungen über die Stadtmundart und die der 
ländlichen Umgebung macht und ſie durch Sprachproben veranſchaulicht. An der Hand dieſer Be— 
merkungen und mit Zuhilfenahme der zahlreichen plattdeutſchen Erzählungen, welche Johannes Ernſt 
unter dem Decknamen Heinrich Pott und der zu früh verſtorbene Karl Pinkepank unter dem Deck— 
namen Karl Pöttjer in der Gerſtenbergſchen Zeitung veröffentlicht haben, kann man ſich ſchon ein 
Bild von der heute in Hildesheim und ſeiner Umgebung geſprochenen Mundart machen. Sie meiner— 
ſeits hier eingehend zu beſchreiben, würde ſchon der Mangel an Platz verbieten, iſt aber auch nicht 
der Zweck dieſes Aufſatzes. Ich habe es mir vielmehr zur Aufgabe gemacht, die Frage zu beant— 
worten, wohin gehört die Hildesheimer Mundart, welcher Mundartengruppe iſt ſie einzureihen, und 
werde Sprachformen nur fo weit heranziehen, als es nötig iſt, dieſe Frage zu beantworten, 

Hier trifft es ſich nun eigenartig, daß das, was von der örtlichen Mundart geſagt werden mußte, 
bis vor kurzem noch von dem ganzen Sprachraum galt, dem ſie angehört. Das Geſamtgebiet 
zwiſchen Weſer und Harz war bisher ſprachlich nicht durchforſcht worden und bildete einen weißen 
Fleck auf der Mundartenkarte, trotz Schambach mit feinem gewaltigen Wörterbuch der nieder— 
deutſchen Mundart der Fürſtentümer Göttingen und Grubenhagen aus dem Jahre 1858. Denn 
Schambach war es nicht ſowohl um die Laute als um die Wörter zu tun. Er hat zur Erleich— 
terung des Leſens und der Verſtändlichkeit die Schrift nicht nur vereinfacht, ſondern auch verein— 
heitlicht, ſo daß die abweichende Lautbildung der verſchiedenen Untermundarten, aus denen er ſein 
Wörterbuch ſchöpft, gar nicht in die Erſcheinung tritt. Man könnte die einbeckiſche Mundart z. B. 
ebenſowenig daraus lernen wie die ſtavenhagiſche aus Fritz Reuters Werken. 

Nur an die Grenzen des Gebietes rückte die Mundartenforſchung allmählich von allen Seiten 
heran. Bis zur Jahrhundertwende gab es allerdings nur zwei wiſſenſchaftlichen Anforderungen ge— 
nügende Arbeiten über Grenzmundarten, die beide das öſtliche Grenzgebiet betreffen: Bierwirths 
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Darftellung der Mundart von Mein erſen (a. d. 
knappe Darſtellung der Laute der Mundart von Börſſum, Jenaer Diſſ. von 1891 
ſellte ſich ſpäter Damköhler, der in mannigfaltigen Arbeiten die mundartlichen Be 
Oſtharzes erſchloß. Von Norden rückte bis an die Grenze des Gebietes, d. h. 
mit ſeiner aufſchlußreichen Abhandlung „Zur Volksſprache des Lüne 
Heimatbuch (1914, 2. Aufl. 1927), und die 
Kreiſes Peine iſt dann ſpäter (1929) in einer 
W. Jarfe behandelt worden. 

Aber bald wird das Dunkel gel 


Oker We KN 

ker), eine Jenger Diff, von 1890, und Heibeys 
Zu ihnen ge⸗ 
rhältniſſe des 
bis Burgdorf, Kück 
burger Landes“ im Lüneburger 
Mundart des Kreiſes Bu rgdorf mit Teilen des 


leider nur teilweiſe gedruckten Marburger Diff, von 


ichtet und der weiße 
ſein. Mehrere tüchtige ſchwediſche Germaniſten aus der Schule des Prof. Rooth in Lund haben 
ſich den Sprachraum zwiſchen dem Kreiſe Burgdorf im Norden und der hochdeutſchen Sprachſcheide 
ſüdlich von Hann.-Münden und Duderſtadt, zwiſchen der mittleren Weſer im Weſten und dem 
Eichsfeld und dem Harz mit der Oker im Oſten zum ſprachlichen Arbeitsfelde gewählt und bereits 
wertvolle Vorarbeiten zu ihren „oſtfäliſchen Studien“ geleiſtet: Ernſt Löfſtedt hat 1933 eine gute 
Grammatik der Mundart von Leſſe (halbwegs zwiſchen Wolfenbüttel und Hildesheim) veröffentlicht 
und Torſten Dahlberg 1934 das geſamte göttingiſch-grubenhagenſche Dialektgebiet bearbeitet und 
dieſer Arbeit eine ſehr genaue Beſchreibung der Mundart von Dorſte (bei Oſterode a. H.) zugrunde 
gelegt. Der Vollſtändigkeit wegen muß hinzugefügt werden, daß auch der Verfaſſer dieſes Aufſatzes 
inſofern an der Aufhellung der ſprachlichen Verhältniſſe des angegebenen Gebietes beteiligt iſt, als 
er für Teil H des bekannten Barnerſchen Heimatbuches „Unſere Heimat“ die Bearbeitung der 
Mundart zwiſchen Ith und Hildesheimer Wald übernommen hat. 

Eine Folge der Ungeklärtheit der Mundarten des genannten Sprachraumes war es, daß man 
nie ſo recht wußte, wohin ſie gehörten. O. Bremer, der 1895 zuerſt eine wiſſenſchaftlich begründete 
Einteilung und Gliederung der niederdeutſchen Mundarten verſucht hat, ſtellt das Hildesheimiſche 
an das weſtliche Ende des Oſtfäliſchen (er nennt es weſtoſtfäliſch) und macht die zwiſchen dem 
Hildesheimiſchen und der Weſer liegenden Mundarten, alſo das Göttingiſch-Grubenhagenſche, die 
Hameler, die Kalenberger Mundart, zu engriſchen Mundarten, die weit über die Weſer greifen 

und auch noch den Oſtflügel der weſtfäliſchen Mundarten umfaſſen. Andere Mundartenforſcher, wie 

der ſchon genannte Damköhler, laſſen die engriſchen Mundarten ſich nach Oſten über das Hildes— 
heimiſche hinaus bis an die Oker erſtrecken. Es iſt mir nicht zweifelhaft, daß die ganze Anſetzung 
engriſcher Mundarten irrig iſt. Die Engern (Angrivarii) waren einer der vier ſächſiſchen Volksſtämme. 

Stammesgrenzen ſind aber nicht Mundartenſcheiden: die einzelnen Sprachwandlungen, Sprach— 

bewegungen, Lautſtöße machen nicht an Stammesſcheiden halt, ſie gehen darüber hinweg oder er— 

lahmen, bevor ſie an die Grenze herangekommen ſind. Wir wiſſen wenig von den Engern. Was 
wir aber wiſſen, zeigt, daß ſie ihr Geſicht nach Weſten gewandt hielten, und läßt keinen Schluß zu, 
daß ſie öſtlich über die Weſer hinausgekommen ſind, außer vielleicht in der Gegend des Steinhuder 

Meeres. Die Mundarten im Raume zwiſchen Weſer und Harz verändern ſich ſowohl von der hoch— 

deutſchen Sprachſcheide nach Norden zu als auch von Weſtfalen her über die Weſer hinaus in regel— 

rechten allmählichen Übergängen, d. i, ſtufenweiſe, ein Darüberdecken engriſcher Mundarte 
unnütz, ja ſtörend, auch wäre es unmöglich, die öſtlichen, weſtlichen und nördlichen Grenzen dieſer 
Mundarten auch nur einigermaßen befriedigend anzugeben, während ſich die Mundartengliederung 
unſeres Sprachgebietes natürlich und glatt abwickelt, wenn man die Weſer als Grenze zwiſchen den 
weſtfäliſchen und den oſtfäliſchen Mundarten anſetzt. Dazu kommt, daß ſich im Mittelalter keine 
Anzeichen dafür auffinden laſſen, daß ſich zwiſchen die weſtfäliſchen und die oſtfäliſchen noch die 
engriſchen Mundarten eingefügt hätten, und ſo hat auch A. Laſch 1914 in der „Wittelniederdeutſchen 
Grammatik! die ſüdniederſächſiſchen Mundarten einfach in weſtfäliſche und oſtfäliſche geteilt und die 
oſtfäliſchen von der mittleren Weſer bis ins Magdeburgiſche an der mittleren Elbe reichen laſſen. 
Allerdings hat A. Laſch von dieſem Oſtfäliſchen den Teil im Gebiet der Elbe und ihrer Nebenflüſſe 
mit den Hauptorten Magdeburg und Halle als elboſtfäliſch abgeſchieden. Wir gehen nun einen 
Schritt weiter und nennen den Abſchnitt an der mittleren Weſer und ihren Rechtsnebenflüſſen weſer— 


Fleck auf der Mundartenkarte ausgefüllt 


n wäre 
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oſtfäliſch. Die Grenze zwiſchen dem Weſtflügel und dem Oſtflügel, dem eee und unſerem 
Weſeroſtfäliſchen, hatte für die mittelalterliche Zeit Jülicher im Jahrbuch für niederdeutſche Sprach⸗ 
forſchung 1926 zwiſchen Gernrode und Quedlinburg ed Für die Jetztzeit würde ich vorſchlagen, 
die Oker als Scheide anzuſetzen, d. h. den Fluß, der bis 531 das alte Oſtfalen von dem altthürin— 
giſchen Reiche, ſpäter die Bistümer Hildesheim und Halberſtadt ſchied. N * a 
Ich muß mich darauf beſchränken, hier den Grund für meinen Vorſchlag anzuführen, der für 
das Hildesheimiſche von beſonderer Bedeutung iſt. Oſtlich von der Oker ſind die alten mittelhoch— 
und niederdeutſchen Selbſtlaute i, u, ü erhalten geblieben, „Zeit“, „Haus“, „Häuſer“ heißen alſo 
tit, hus, hüser (hiser),; weſtlich von der Oker find fie zu Zwielauten geworden, ſowohl diesſeits als 
auch jenſeits der Weſer, und zwar iſt die regelrechte Form diesſeits der Weſer äi, iu, ui (täit, hius?, 
huiser?), wobei ä gewöhnlich einfach offenes e, in den braunſchweigiſchen Dörfern, 3. B. Teile, oft 
der Laut ift, den die Engländer in bad, hat ſprechen. Es ift nun ein beſonderes Kennzeichen des Hildes⸗ 
heimiſchen, daß hier ſtatt äi, wie ich annehme, durch Lippenrundung, Öi geſprochen wird, alſo töit, 

wöi schröiwet „wir ſchreiben“, und zwar gilt di in dem ganzen Kernland des alten Hochſtifts, im 

Stadt⸗ und Landkreiſe Hildesheim, im größten Teile des Kreiſes Marienburg und öſtlich über die 

Leine hinaus bis zu den Duinger und Thüſter Bergen (Kahnſtein). Nach Oſten zu verläuft das 

öi ſozuſagen im Sande, das Hochſtift hat es nicht bis zur Oker vortreiben können. Wichtig iſt nun, 

daß ſich die Oſtgrenze des öi-Gebietes faſt Dorf für Dorf mit einer älteren, umfaſſenderen und wich⸗ 

tigeren Sprachlinie deckt?, die auch nicht bis zur Oker heranreicht, mit der fog. mel-Linie (ſ. u.), 

womit ſchon gefagt iſt, daß Hildesheim zu dem ſprachlich ſehr intereſſanten mek-Gebiete gehört. 

Was heißt mek⸗-Gebiet? 2 

Im Lüneburgiſchen ſtoßen ungefähr auf halbem Wege das nach Norden ftreichende mi-Gebiet und 
das nach Süden ſtreichende mik-Gebiet zuſammen, mi-Gebiet iſt eine Abkürzung für mi-, di-, em-, 
uns-, jou-Gebiet, mik-Gebiet eine Abkürzung von mik=, dik-, ene=, üsch-, jük-Gebiet. Der Unter- 
ſchied betrifft nicht nur die Lautform, ſondern mehr noch den inneren Bau der Sprache: mi-Gebiet 
ſoll heißen, daß in den Küſtenmundarten beim perſönlichen Fürwort der Wem fall den Wenfall 
verdrängt und erſetzt hat, während bei den niederdeutſchen Binnenmundarten öſtlich der Weſer, d. i. 
im Oſtfäliſchen, der Wenfall den Wemfall aus dem Felde geſchlagen hat, bei den mi-Leuten be— 
deuten die Wemformen mi mir und mich, di dir und dich, em ihm und ihn, uns uns, jou euch, 
bei den mik-Leuten die Wenformen mil mir und mich, dik dir und dich, ene (öne) ihm und ihn, 
üsch uns, jük euch. Die erſt nordöſtlich gerichtete mik-Linie erreicht giebelartig ihren nördlichſten 
Punkt zwiſchen Lüneburg und Ulzen, geht dann ſüdöſtlich bis zur Göhrde und zieht ſich, vom Wend— 
land und der Altmark kleine Weſtzipfel abſchneidend, nach der Elbe. Wie das öi-Gebiet von einem 
äi-Öebiet umrahmt iſt, fo iſt in das mil-Gebiet eine mel-Zunge eingebettet, die ſich von ihrem nörd— 
lichen Grenzgürtel Steinhuder Meer (Oſtſeite) — Burgdorf (eben nördlich) in ſüdweſtlicher Richtung 
bis an die hochdeutſche Sprachſcheide bei Duderſtadt —Hann.-Münden erſtreckt, im Weſten zunächſt 
die Weſer zur Grenze hat, dann, die Ausbuchtung auf Minden zu nicht mitmachend, zum Stein— 
huder Meer abbiegt, im Oſten aber eine Linie, die ſich von Burgdorf halbwegs zwiſchen Braun— 
ſchweig und Wolfenbüttel auf der einen und Hildesheim auf der anderen Seite bis nach Aſchers— 
leben, Worbis, Duderſtadt ſo hinzieht, daß die Dörfer Hohenhameln, Klauen, Soßmar, Schellerten, 
Dingelbe, Nettlingen, Hohen-Aſſel noch mek-Dörfer, Bierbergen, Odelum, Feldbergen-Hoheneggelſen, 
Bettrum⸗-Himſtedt, Leſſe, Lichtenberg aber ſchon mik-Dörfer find‘. Aus den mik-Leuten find in der 
befagten Zunge mek-Leute geworden, d. h. Leute, die ftatt ik, mik, dik, sik, ene, üsch, jük: ek, mek, 
dek, sek, öne, ösch, jök (üsch, jük) fagen, 

Mit ek, mek, dek find wir in die Gruppe der Spracherſcheinungen eingetreten, mit deren Hilfe 
wir dartun können, daß nicht nur das Hildesheimiſche eine oſtfäliſche Mundart ift, ſondern auch, daß 
die Nachbarmundarten bis zur Weſer dem Oſtfäliſchen zuzurechnen find. 

Die mittelalterlichen Urkunden und ſonſtigen Schriftwerke aus dem Gebiete zwifchen der mittleren 
Weſer und der mittleren Elbe weiſen eine Reihe von ſprachlichen Eigenheiten auf, die ſie deutlich 
abheben von den weſtfäliſchen, den nordniederſächſiſchen der Küſtengebiete, und auch von denen, die 
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a Ei: 0 ** * * . Nr 7. 5 ha 15 20 - 1 
lungsraume öſtlich der All entſtanden ſind. Sie ſind größtenteils von A. Laſch in 
eutſchen Grammatik“ heraus- und zuſammengeſtellt worden und haben in einer 
be von Einzelarbeiten ihre Beſtätigung gefunden, beſonders in der tüchtigen Arbeit von Gerhard 
) > * * - — 

in Goslar bis zur Aufnahme der neuhochdeutſchen Schrift- 


auf dem Sied 
der Mittelniederd 
Rei * 
— 2 —5 A. ache 
Cordes „Schriſftweſen und NZ cht . 0 7 5 x 17 5 
„ e 8 einer Arbei > in der vorjährigen 
ſprache“ (Hamburg 1934), einen trbeit, die ee, 0 19 eee 5 
wrochen worden iſt Man ſehe beſonders das Kapitel „Die mittelniederdeutſche Zeit“, S. 32 ff. 
| Yrol ve 1 * . J 2 fi, 5 * 
i Alle die für das Oſtfäliſche als kennzeichnend herausgehobenen Merkmale finden ſich nun in der 
* U 5 
5 18 * 4 Np+ 
heimiſchen Mundart wieder. Es ſind folgende: 
1. In der Mehrzahl der Gegenwart herrſcht die Endung -et auch bei den ſogenannten Präterito 
1 > * ö ( f a 5 * ee Br un 8 * . r 5 5 2 .. — * ( 2 
präſentien (wiſſen, müſſen, können uff.): wöi wettet, dröwwet, möttet, könt, sölt, wilt uff. (wir 
wiſſen, dürfen, müſſen, können, ſollen, wollen). 
; * 2 2 27 f ey . sw 
Vergangenheit hat für gewöhnlich die Vorſilbe e=, z. 


Nummer von „Alt-Hildesheim“ be— 


x U. a0 la 4 
3. B e-brocht gebracht 


2. Das Mittelwort der B. 
e⸗betten gebiſſen, e-wust gewußt. Be 
3. Folgende Fürwörter haben ausgeſprochen oſtfäliſche Form: eK, mek, a, en, 106 Se ai) 
ihn, ihm, öre (üere) ihr, ihre, öt es, sek ſich, iuse unſere, düsse, düt für disse, dit; sülve für 
selve. 
4. diu wut (wuttu, wutte?) du willſt (willſt du?). 


5. Die kurzen Vokale in urſprünglich offenen Tonſilben in 


Wörtern wie: Leppel Löffel, Kettel 
Keſſel, Pepper Pfeffer, Kröppel Krüppel, betten bißchen, butten draußen, Könnich König, egreppen 


as 


gegriffen, fergetten vergeſſen, wetten wiſſen uff. 
6. Die langen Vokale vor m- en, z. B. ekomen (ekuamen) gekommen, enomen (enu3men) ge= 


nommen, 
7. er iſt vor Mitlauten zu ar geworden: Farken Ferkel, dat Harte das Herz, Gasten Gerſte uff. 

Ich glaube, auch noch folgende Sprachzüge als oftfalifch anſprechen zu dürfen: 

8. Bock, Wolke für nordniederdeutſches Buck, Wulk Bock, Wolke. 

9, ⸗ioh, ⸗ige für -ing, ⸗ inge: Härich, Härige Hering, Heringe, Pennich, Pennige Pfennig, Pfennige, 
Vertelliged Erzählung, Dünnige? Schläfe, Eigennamen wie Hennig, Brünig, Söchtig für Henning, 
Brüning, Söchting uff. 

Zu bemerken iſt noch, daß -ich, -ige ſich in Namen vielfach zu i verkürzt: Eigenname Pini aus 
Pining, Ortsnamen: Störy, Hary aus Storinge, Haringe, Dörfer weſtlich von Bockenem. 

Und nun noch ein letztes. Wir haben die Stammbezeichnung Engern aus verſchiedenen Gründen 
für ungeeignet erklärt, auch die Mundart zu bezeichnen. Läge uns daran, das Mundartengebiet 
zwiſchen Weſer und Harz mit einem Stammnamen zu kennzeichnen, ſo würde ich ſächſiſch-cherus— 
kiſch vorſchlagen. Hildesheim und die Landſchaft zwiſchen Hildesheimer Wald und Ith haben ſicher 

5 . Mer rd . 7 "a +f g N ; 
das Kernland der Cherusker gebildet. Es darf als ausgemacht angenommen werden, daß die Sachſen 
von der Nordſeeküſte her ſich ausgebreitet und ſich u. a. auch das Cheruskerland botmäßig gemacht 
haben. Als ebenſo geſichert darf gelten, daß ſie die Cherusker nicht gewaltſam unterjocht Kos gar 
ausgerottet, ſondern ſich damit begnügt haben werden, ihnen eine Verwaltung nach ſächſiſcher Art 

7 A pr 5 5 = * d / ’ * 
aufzuerlegen und eine ſächſiſche Oberſchicht zu bringen. Hinſichtlich der Sprache wird es gegangen 
ſein wie bei den Angelſachſen und franzöſiſchen Normannen in Altengland. Die Sprache deren 
noniſchen Cherusker wird im weſentlichen erhalten geblieben ſein, aber ſich mit Beſtandteilen der 
7 ” 9 — — x 
ingwäoniſchen Waſſerkantenmundart der Sachſen vermiſcht haben. Ich meine nun, daß ſich bei | 
nauer Durchforſchung noch einzelne Sprachformen als cheruskiſch nachweiſen ſaſſen muf ten alt ge⸗ 
Re im alten Wohnraume der Cherusker, und das iſt m. E. der Raum zwiſchen Oker W ſtl a1 

1 . a N „Weſthar 
ichsfeld auf der einen Seite, der Weſer von der Höhe des Steinhuder Meeres ab bis ar Da 
hochdeutſchen Sprachgrenze auf der anderen Seite, Wörter nachwei ee ee, 
er nachweiſen laſſen, die ſich in den anderen 
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niederſächſiſchen Mundarten, namentlich in 


5 2 Sn 
Hauptſache von Nord 
pommern, die nördlichen 


wohl altcheruskiſches 


den nordniederſächſiſchen Mundarten und den 
niederſachſen bevölkerten Siedlungsgebieten öſtlich der Elbe (Mecklenburg, Ay. 
Gebiete von Brandenburg) nicht finden, fo müßten folche Wörter doch 
Sprachgut fein. Freilich, daß das von mir umſchriebene Gebiet ſich faſt 9010 


in der 


mek=, delk-Gebiete deckt, dürfte nur ein merkwürdiger Zufall fein. Aber Prof 
Edward Schröder hat in einem ſehr bemerkenswerten Aufſatz im Niederſächſ. Jahrb. 1933 S 8 
darauf hingewieſen, daß die Perſonennamen auf -dag und die damit gebildeten Siedlungsnamen 


ſtändig mit dem eks, 


oec. 7 2 5 ) a e 5 
faſt ausnahmslos dem altcheruskiſchen Boden angehören. Der Name Aldag kommt in Hildes— 


heim und Umgebung noch jetzt nicht gerade ſelten vor, noch häufiger der Familienname Eldagſen, 
was beſagen will, daß die erften Träger des Namens aus Eldagſen = Aldageshusen ſtammen. Außer 
Eldagſen nennt Schröder noch Riddagshauſen, Voldagſen, Levedagſen, Hardegſen, Odagſen. Ich 
gehe nun einen Schritt weiter und meine, daß auch ein Wort wie Schlinge „Schnecke ohne Ge— 


häuſe“, das mit Schlange im Ablaut ſteht und wie dieſes zu dem altdeutſchen slingan „ſich ſchlin— 


gernd fortbewegen“ gehört, ein altcheruskiſches Wort iſt, weil es ſich nur auf cheruskiſchem Boden 
findet. Ich werde auf dieſe Frage an anderer Stelle noch näher eingehen. 


Anmerkungen Pr. Joh. Müller war 1855 Kon- 
jervafor der Alterkumsſammlung des germanifchen Mu— 
ſeums in Nürnberg. — Stad thildesheim ſpricht jetzt 
ſtatt iu ö, alſo Frö Frau, öt aus, göt gut, bröken brau— 
chen, Bröt Braut, an Stelle älterer Friu, iut, giut, 
briuken, wie das Land jagt, und ſtatt ui öi, alſo höiser 
Häuſer, döitsch deutſch, höite heute — Es iſt eine merk— 
würdige, für die Mundartenforſchung nicht bedeufungs- 
loſe Erſcheinung, daß, von Hildesheim aus gerechnet, im 
Norden, Oſten und Süden öi gerade in den katho— 


bardorf Itzum töit. — Es verdient Erwähnung, daß 
auch im Weſten nicht weit von Hildesheim eine, wenn 
auch nicht fo bedeutſame, Mundarkenlinie vorbeizieht, 
und zwar in ſüdöſtlicher Richtung, etwa von der Oſtſeite 
des Deifters öſtlich an Eldagſen und Lamſpringe vorbei 
auf Wolfshagen im Harz zu. Alles, was öſtlich von 
dieſer Linie liegt, ſpricht umme, alles, was weſtlich von 
ihr liegt, ümme = um. Hildesheim gehört alſo zum 
umme-Gebiek. Von Hildesheim aus geſehen, ſind Nord— 
ſtemmen und Heyerſum noch dem umme Gebiet zuzurech— 


nen, dagegen wird in Mahlerten, Burgſtemmen ſchon vor— 
wiegend ümme geſprochen. — »Aus mnd. vertellinge, 


dünninge. 


liſchen Dörfern geſprochen wird. So hört öi im Norden 
mit dem ſog. Borſumer Kaſpel auf. Im Südweſten ſpricht 
das evangeliſche Dorf Lechſtedt täit, das katholiſche Nach— 
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Wiſente und Biſons in der Nachbarſchaft von Hildesheim 
Von Anton Schrammen Mit ſechs Aufnahmen des Verfaſſers 


m Schutze der hundertjährigen Eichen und Buchen des auch von naturliebenden 
Hildesheimern gern beſuchten Sauparks bei Springe wurden ſeit Mai 1928 Kühe des 
amerikaniſchen Biſons eine Reihe von Jahren hindurch mit einem Wiſentſtier (Bison 
europaeus) gekreuzt. Die männlichen Miſchlinge finden zur Zucht keine Weiter— 
verwendung, die weiblichen wurden und werden fürder Geſchlecht für Geſchlecht 
nur mit reinblütigen Wiſentſtieren zuſammengebracht. Bei einer ſolchen Rück— 
kreuzung verdrängt dann die beſondere Erbmaſſe des Wiſentſtämmchens nach und 
nach diejenige des Biſonſtämmchens in immer höherem Grade, ſo daß bereits 
die Enkel dem Erſcheinungsbild des Wiſents wieder recht nahe kommen. 

Als Stammvater trat der damals nicht ganz dreijährige Wiſentſtier Iwan auf. Die weiblichen 
Familienmitglieder waren die z. T. aus Kanada bezogenen Biſonkühe Pauline, Roſa und Mary ſowie das 
Kalb Fritzi, — eine Tochter Marys und eines gewaltigen Wiſents des Berliner Zoologiſchen Gartens. 
Bereits 1929 ſetzte Pauline ein Stierkalb, Mary ein Kuhkalb, Roſa, die nach der Meinung des 
Pflegers — ihm verdankten die Tiere nicht nur gute Pflege, ſondern auch die ſchönen Namen — 
etwas „dötſch“ iſt, wurden damals noch keine Mutterfreuden beſchert. 1934 betrug die geſamte Nach— 
kommenſchaft (Halb- und Dreiviertelblut) 24 Stück, darunter 10 weibliche. Das Dreiviertelblut kalbte 
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